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Seitens der Innung wird jetzt aber doch 

einiges getan für die Image-Hebung … 

Es ist diesbezüglich wieder Bewegung 
in die Szene gekommen, auch mit diesen 
Radiowerbungen. Und wenn der eine 
oder andere Zuhörer dann auch noch sa-
gen würde, „Na Hallo, die sind aber teu-
er geworden“,  dann wären wir auf dem 
richtigen Weg. Um eine höhere Wertigkeit 
dieses Berufes müssen wir kämpfen wie 
ein Löwe. In den nordischen Ländern ist 
man da schon viel weiter. Bei uns ist es 
immer noch so, dass jeder sensibel ist, 
wenn es um Sauberkeit geht, aber kosten 
darf sie nichts. Davon müssen wir mit al-
ler Kraft weg. 

Wie soll das bewerkstelligt werden?

Dieses Problem kann nur global gelöst 
werden. Auch gehört der Kollektivver-
trag völlig neu überarbeitet und auf einen 
zeitgemäßen Stand gebracht. Um dieses 
Geld, glaube ich, wird bei uns auch bald 
keiner mehr arbeiten gehen. 

Wäre es eine Lösung, den Kollektivver-

trag nicht auf Stundesätze, sondern 

auf Halbtages- oder Tages- bzw. Mo-

natssätze aufzubauen?

Das wäre zu diskutieren. Fakt ist je-
denfalls, dass die Leute á la longue mehr 
im Geldbörsel haben müssen, sonst ge-
hen uns die Mitarbeiter aus – außer viel-
leicht die, die überhaupt keine Bildung 
haben und am Arbeitsmarkt übrig blei-
ben. In Oberösterreich haben wir – das 
hefte ich mir auch ein bisschen auf die 
eigenen Fahnen – in den letzten Jahren 

Herr Schmidt, geht es der Reini-

gungsbranche gut?

Nicht schlecht,  kann ich jetzt 
nur von unserem Unternehmen sagen. 
Wir hatten – nach einem Umsatzverlust 
im Krisenjahr – letztes Jahr wieder ei-
nen Umsatzzuwachs von 13 Prozent, wir 
sind stetig am Wachsen. Einfach ist es in 
der heutigen Zeit allerdings nicht, neue 
Kunden zu gewinnen, aber wir kämpfen 
sehr darum. Und speziell im Segment 
Hygiene – im Thermenbereich wie auch 
in Reha-Einrichtungen - sind wir schon 
eine beachtenswerte Nummer geworden 
in Österreich.

Wie haben Sie das geschafft?

Wir legen viel Wert auf Ausbildung, 
Fachwissen und Information in diesem 
Segment, speziell im Thermenbereich, 
der ja sehr problematisch ist, was Sau-
berkeit anbelangt. Da gibt es so viele ver-
schiedene Faktoren, die zu beachten sind. 
Wer dort einen Fehler macht, ist weg. 

Und im Krankenhausbereich?

Im Krankenhausbereich stockt es et-
was in Österreich. Es wird zwar ausge-
schrieben, aber bei diesem Preisdumping, 
speziell im Öffentlichen Bereich, machen 
wir nicht mit. Wir wollen mit dem Kun-
den groß werden und leben und nicht uns 
immer wieder an einem Wettbewerb der 
Billigsten beteiligen.

Wie geht es den Mitarbeitern in der 

Reinigungsbranche?

Die Mitarbeiter werden nicht lei-

stungsgerecht bezahlt, der Stundenlohn 
ist viel zu niedrig. Was auch eine Frage 
der leidigen Wertigkeit ist. Wir sind klas-
sische Dienstleister, Reinigung ist ein 
klassischer Teilzeitberuf, für den es auch 
einen ordentlichen Stundenlohn geben 
sollte. Was sind heute 16 Euro für eine 
Arbeitsstunde? Eine Reinigungskraft ist 
in gewisser Weise genauso eine Fach-
kraft wie ein Automechaniker, und der 
bekommt 50-60 Euro für die Stunde. Wa-
rum? Das Auto hat eben einen gewissen 
Status, Reinigung aber wird als notwen-
diges Übel gesehen, das nichts kosten 
sollte. Unsere gewerblichen Mitarbeiter 
müssten auf einen völlig anderen Level 
angehoben werden. Wir müssen raus aus 
dieser Billigst-Ecke!

„Müssen raus aus 
dieser Billigst-Ecke!“
Wir brauchen eine bessere Entlohnung der Mitarbeiter, eine attraktivere Berufsbezeichnung und einen zeitgemäßeren Kollek-

tivvertrag. Meint Wenzel Schmidt, Geschäftsinhaber der „Schmidt. Saubere Arbeit. Klare Lösung. GmbH“.
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viel getan, was die Weiterbildung anbe-
langt, auch bis zur Basis hinunter. Denn 
ich sage, eine gescheite Reinigungsfrau 
ist besser als eine weniger gescheite. Des-
halb müssen wir nach Möglichkeit alles 

versuchen, um den Mitarbeitern Wissen 
– nicht nur Fachwissen, sondern auch 
gesellschaftliches Wissen – zu vermit-
teln. Immerhin gibt es jetzt auch seitens 
der Kammer Aktivitäten, die sehr wichtig 
sind, in den letzten 10 Jahren hatten wir ja 
faktisch einen Stillstand. Hier gibt es nun 
doch wieder eine positive Tendenz, was 
unser Berufsbild anbelangt.

Was, meinen Sie, wäre diesbezüglich 

besonders wichtig?

Das Allerwichtigste wäre für mich ei-
ne andere Berufsbezeichnung. Ich habe 
es erlebt – wenn wir Kindern unseren 
Beruf als „Denkmal-, Fassaden- und Ge-
bäudereiniger“ vorstellen,  spürt man, 
dass das nicht positiv rüberkommt. Wa-
rum heißt jetzt ein Schlosser nicht mehr 
Schlosser, sondern Metallbautechniker? 
Eine zeitgemäße Berufsbezeichnung wäre 
ganz essentiell. Und, wie gesagt, der KV 
müsste von Grund auf neu verhandelt 
und im Detail an die heutige Zeit ange-
passt werden, die Zeiten haben sich ja 
geändert. Die Mitarbeiter müssen á la 
longue besser entlohnt werden.

Es hindert Sie doch niemand daran, 

Ihren Mitarbeitern das Doppelte zu 

zahlen…

Das kann nicht der Herr Schmidt allei-
ne machen, denn dann ist er nicht mehr 
wettbewerbsfähig. Das kann nur die 

Branche als ganze machen. Dieser Sin-
neswandel muss in der Branche Einzug 
halten. Aber auch die Rahmenbedingun-
gen insgesamt müssen für die Mitarbeiter 
einfacher werden – ökonomischer, nicht 
so kraftintensiv, sodass sie sich nicht so 
sehr plagen müssen. Ich habe zum Bei-
spiel Personal beschäftigt, die sich nur 
Gedanken darüber machen, wie wir den 
Mitarbeitern das Arbeiten einfacher, 
leichter und schöner machen können. 
Wo immer es möglich ist, ist es doch viel 
sinnvoller, eine Maschine einzusetzen als 
es manuell zu machen.

Wie leicht oder wie schwer tun Sie 

sich, Mitarbeiter zu finden?

Wir sind heute – bis auf einige Teilbe-
reiche – Gott sei Dank noch in der glück-
lichen Lage, dass wir doch noch ganz 
vernünftige, gute Leute finden. Das ver-
danken wir aber weniger dem Umstand, 
dass es diese Branche gibt, sondern das ist 
vielmehr spezifisch firmenbezogen. Wir 
haben einen sehr guten Namen, zumal 
es für uns ein strategisches Ziel ist, immer 
ein attraktiver Arbeitgeber zu sein. Wir 
sind, gemessen an der kleinen Stadt Ried 
mit 10.000 Einwohnern, mit 800 Beschäf-
tigten ein relativ großes Unternehmen, 
und könnten uns daher etwas anderes, 
als ein sozialer, attraktiver Dienstgeber 
zu sein, gar nicht leisten. Sonst würden 
wir niemand bekommen. Zum anderen 
haben wir eine gesunde Mischung von 
Migranten und Österreichern – etwa 60 
Prozent Österreicher und 40 Prozent Mi-
granten.

Haben Sie da keine Integrationspro-

bleme?

Dieses immer wieder angesproche-
ne Integrationsproblem haben wir nicht. 
Wenn man die Leute, die Kulturen, richtig 
mischt, hat man bald kein Sprachproblem 
mehr und man braucht auch nieman-
den zu einem Deutschkurs zu schic-
ken. Dieses Geld kann man sich sparen. 
Wenn man stattdessen die Migranten mit 
deutschsprachigen Mitarbeitern zusam-

menspannt – zum Beispiel bei der Grund-
einschulung in einem Krankenhaus – und 
sie miteinander arbeiten lässt, können sie 
sich nach zwei Monaten schon ganz ver-
nünftig artikulieren. 

60:40 das Verhältnis bei Ihnen – bei 

großen Firmen in Wien ist es eher 

90:10…

Ja – warum kann man keine Österrei-
cher mehr für so einen Job begeistern? 
Man muss ihnen nur vermitteln, dass das 
ein ordentlicher Job ist, ein Job, mit dem 
sie eine wichtige Aufgabe erfüllen, und 
ihnen auch eine gewisse Wertigkeit ver-
mitteln. Ich sehe ja bei uns ganz deutlich, 
dass das auch vom Kunden honoriert 
wird. Und – noch einmal – man muss 
ihnen natürlich ordentliche Rahmenbe-
dingungen bieten, denn nur wegen dem 
Spaß gehen unsere Leute nicht arbeiten. 
Hier liegt also viel an uns selber. An dieser 
Bewusstseinsbildung müssen wir arbei-
ten, jeden Tag, jeder für sich selbst, jeder 
in seinem Unternehmen.                           j
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